
SCHLAGLICHTER AUS DEM OBEREN MURTAL 
ZU ARCHÄOLOGIE, GESCHICHTE UND VOLKS-
KUNDE

3. Ausgabe 2021 

{von}–[bis]

Dieses Projekt wird mit Mitteln aus dem Steiermär-
kischen Landes- und Regionalentwicklungsgesetz 
finanziert

Tombak, Leder und  
Rosshaar

Maximilian Bertet

Römisches Strettweg
Bernhard Schrettle 

 Patrick Marko

Who is Who der 
Archäologie

Bernhard Schrettle

Schloss Lind
Andreas Staudinger

Geophysikalische  
Messungen

Bernhard Schrettle 
Gerald Grabherr



3

{von}–[bis]

2

Ein gewisses Interesse an Archäo-
logie und regionaler Geschichte 
bestand wohl schon immer. Im 
Laufe des 19. Jahrhunderts wur-

den die ersten Institutionen, Vereine und 
Museen gegründet, die sich diesem Feld 
widmeten. Der Kultwagen von Strettweg, 
der in der aktuellen Ausstellung im Muse-
um Murtal behandelt wird, wurde bereits 
im Jahr 1851 gefunden, einige Zeit bevor 
die Archäologie begann, systematische 
und methodisch geplante Ausgrabungen 
durchzuführen. Im einundzwanzigsten 
Jahrhundert ist das Fach zu einer Diszi-
plin geworden, die mit geophysikalischen 
Methoden, Radar und Magnetik, mit Luft-
bildern und Laserscan-Daten arbeitet, und 
die naturwissenschaftliche Methoden zur 
Hilfe nimmt, wenn es um die Interpretation 
der Ausgrabungsfunde geht. 

Das Museum Murtal hat in den Jahren 
2020/21 mit der Sonderausstellung zur 
Restaurierung und Rezeption des Kultwa-
gens sowohl einen inhaltlichen Schwer-
punkt in der traditionellen Archäologie als 
auch in den modernen Methoden der Fern-
erkundung, die im Titelbild dieses Heftes 
dargestellt sind (mittels Laserscan-Daten 
erstelltes Geländerelief des Burgberges 

von Eppenstein sowie Durchführung einer 
Georadarmessung zur Lokalisierung von 
Mauern im Boden durch eine ehrenamt-
liche Helferin).

Die Auswahl dieses Titelbildes soll auch 
verdeutlichen, welchen Impact archäolo-
gische Forschung in einer Region haben 
kann. Prospektionen und Grabungen brin-
gen neues Wissen um verborgene Struk-
turen und Zeugnisse der Vergangenheit, 
zuletzt bei geomagnetischen Messungen 
im Raum Mariahof bei Neumarkt, wo der 
römischen Besiedlung der Region auf die 
Spur gegangen wurde. 

Assistiert wurde den Forschern Bar-
bara Kainrath und Gerald Grabherr dabei 
von Mitgliedern des Historischen Arbeits-
kreises Neumarkt und des Arbeitskreises 
Falkenberg. Die zahlreichen Vereine und 
Initiativen der Region Murau-Murtal, die 
die archäologischen Aktivitäten unterstüt-
zen, unterstreichen das enorme Interesse 
der Menschen an ihrer Heimat und die 
Lust an der Auseinandersetzung mit Ge-
schichte und Kultur. 

Die kritische Auseinandersetzung mit 
dem Heimatbegriff ist eine der Haupt-

triebfedern von Andreas Staudinger, dem 
Kurator des mit dem österreichischen 
Museumspreis ausgezeichneten „Schloss 
Lind – das andere Heimatmuseum“. Die 
künstlerische Auseinandersetzung mit 
geschichtlichen und archäologischen 
Themen eröffnet neue Perspektiven auf 
vermeintlich fixierte Ergebnisse und Nar-
rative.  

Wir wünschen allen Leserinnen und 
Lesern eine interessante Lektüre und viel-
fältige Entdeckungen in der Archäologie-
region Murau-Murtal.

Bernhard Schrettle, Philipp Odelga

Dieses Projekt wird mit Mitteln aus dem Steiermärkischen Landes- und 
Regionalentwicklungsgesetz finanziert
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Abbildung Titelseite: Ehrenamtliche Mitarbeiterin bei der Vermessung, im Hintergrund Geländerelief des 
Burgberges von Eppenstein

Der Arbeitskreis Falkenberg ist ein Zusammenschluss von Murtaler Bürgerinnen und Bürgern, die das 
Ziel haben, die archäologische Forschung in der Region zu fördern und der Bevölkerung die Murtaler 
Prähistorie näher zu bringen.  Die Erforschung der vorgeschichtlichen Siedlungen und Gräber, die 
Erhaltung und Restaurierung der Fundobjekte sowie die öffentliche Präsentation der Fundobjekte werden 
angestrebt. Neben der Vermittlung des reichen archäologischen Erbes gelten die Bemühungen auch der 
Erhaltung und dem Schutz der Bodendenkmale, die auch für zukünftige Generationen noch als Archiv 
vergangener Zeiten Bestand haben sollen.

Entdeckung der Vielfalt: Die Archäologieregion Murau-Murtal im Jahr 2021

Durchführung einer geophysikalischen Vermessung (Georadar) im Frühjahr 2021 in Vockenberg / Mariahof
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Im Februar 2020 wurde im Rahmen ei-
ner Präsentation im Museum Murtal ein 
neues Ausstellungsstück vorgestellt: 
Die Replik des im Jahr 2012 in Strett-

weg-Waltersdorf ausgegrabenen  Bronze-
helms aus Tumulus 2. Der originale Helm 

war ab 2013 zusammen mit den anderen 
Funden aus diesem reichen Fürstengrab 
in jahrelanger Arbeit am Römisch-Germa-
nischen Zentralmuseum in Mainz restau-
riert worden.

 

Als Ausgangspunkt für die Nach-
schmiedung diente die von Restauratorin 
Ulrike Lehnert in Mainz angefertigte rück-
geformte Kunststoffkopie des Helms (Abb. 
1).

Ziel der Nachschmiedung war es, an-
hand einer handwerklich hergestellten me-
tallenen Replik das Erscheinungsbild des 
Helms zum Zeitpunkt seiner Verwendung 
vor 2600 Jahren zeigen zu können. Neben 
der Farbwirkung der polierten Metallober-
fläche mit ihren Verzierungen war auch die 
hypothetische Rekonstruktion eines Helm-
buschs aus organischem Material sowie 
dessen Befestigung an der Helmkalotte 
von Interesse. Weiterhin eröffnete sich die 
Möglichkeit, Überlegungen zu Fütterung 
und Trageweise des Helms anzustellen. 

Die Auswahl der Werkzeuge für die 
Treibarbeit beschränkte sich zwar auf eine 
absolute Minimalausstattung (Hammer, 
Holzklotz, Amboss usw.), es wurden aber 
keine durch archäologische Funde beleg-
ten prähistorischen Werkzeugformen ver-
wendet, sondern deren moderne Entspre-
chung. Auch die Wahl des Blechmaterials 

Tombak, Leder und Rosshaar

Nachschmiedung des Murlo-Helms aus Grabhügel 2

Maximilian Bertet

 Abb. 1.: Rückgeformte Kunststoffkopie des 
Originalhelms

fiel nach reiflicher Überlegung nicht auf die 
beim Originalhelm verwendete Zinnbron-
ze, sondern auf eine wesentlich duktilere 
Buntmetall-Legierung: Tombak. 

Dieses wegen seiner warmen Gold-
farbe auch als „Goldtombak“ bezeichnete 
Material ist eigentlich ein niedrig legiertes 
Messing mit einem vergleichsweise ge-
ringen Zinkanteil von 15% (sonst sind es 
bei Messing bis zu 45%). Die Verwendung 
einer echten Zinnbronze hätte den Her-
stellungsprozess unnötig erschwert, da 
das Material wesentlich härter, spröder 
und schwerer umformbar ist. Die Farbwir-
kung des Tombaks ähnelt derjenigen einer 
höher legierten Zinnbronze, die ab 11% 
Zinnanteil auch als „Gelbbronze“ bezeich-
net wird. Durch das sehr stark durchkor-
rodierte Bronzematerial des Originalhelms 
ist eine Ermittlung der genauen Legierung 
schwierig. Geht man davon aus, dass eine 
hohe Härte und Polierbarkeit des Helms 
und ein an echtes Gold erinnernder Farb-
ton angestrebt wurde, ist jedenfalls von 
einer Zinnbronze mit einem hohen Zinnan-
teil und somit eher gelblicher als rötlicher 
Farbwirkung auszugehen. Diese kann 
durch das Tombakblech der Rekonstruk-
tion sehr gut wiedergegeben werden. Aus-
sagen zur Kampftauglichkeit in Bezug auf 
die Einwirkung von Stoß- oder Hiebwaffen 

sind auf diese Weise natürlich kaum mög-
lich, da das Bronzeblech im Vergleich zum 
Tombak wesentlich härter wäre.

Nach einer genauen Vermessung und 
Untersuchung der konstruktiven Details 
konnte ein Schnittmuster entwickelt und 
Holzschablonen erstellt werden. Mit de-
ren Hilfe wurde die Helmkalotte aus einer 
Blechronde mit 48 cm Durchmesser „auf-
gezogen“, das heißt durch Hämmern über 
eine kugelförmige „Faust“ zu einem Hohl-
körper entsprechender Tiefe umgeformt 
(Abb. 3). Diese Arbeitsweise führte zu 
einer starken Stauchung des Materials 
im Randbereich, das anschließend immer 
wieder ausgeschmiedet werden musste, 
um eine gleichmäßige Materialstärke zu 
erreichen. Durch Hämmern wurde das 
Metall hart, durch häufiges Zwischenglü-
hen und Abschrecken wieder weich und 
formbar. Bis zur Fertigstellung des Roh-
lings waren drei volle Tage schweißtrei-
bender Hammerarbeit notwendig (Abb. 4).

Das Schnittmuster der leicht asymme-
trischen Scheitelverstärkung (Abb. 5, b) 
wurde ebenfalls an der Kunststoffkopie 
abgenommen und auf ein dünneres Blech 
übertragen. Sehr viel Sorgfalt musste da-
rauf verwendet werden, die Verstärkungs-
platte genau an die Helmkalotte (Abb. 

5, a) anzupassen, um keinen Hohlraum 
zwischen den Blechen entstehen zu las-
sen. Nach dem Schleifen und Polieren 
des Werkstücks konnten dann auf einer 
Treibkitt-Unterlage mit Hilfe von Punzen 
die Verzierungen in Form von Punzbuckel-
Bändern hergestellt werden. Die ringförmi-
ge Randverstärkung des Helms (Abb. 5, 
c) erhielt die gleiche Art der Verzierung. 
Zusätzlich wurde der untere Rand dieses 

 Abb. 3: Die Technik des Aufziehens

 Abb. 2.: Trageweise des fertigen Helms mit dem dazugehörigen Helmbusch
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Blechstreifens nach außen umgebördelt, 
was die Stabilität der Konstruktion weiter 
erhöhte.

Das schrittweise Schleifen und Polie-
ren der Helmkalotte erfolgte zunächst 
mit verschiedenen Feilen, dann mit dem 
Winkelschleifer und zuletzt am stationä-
ren Bandschleifer und Polierbock. Diese 
ökonomische Vorgehensweise war not-
wendig, um den zeitlichen Rahmen des 
Projekts nicht zu sprengen. Trotz dieser 
Kompromisse waren immer noch ins-
gesamt 140 Arbeitsstunden bis zur Fer-
tigstellung des Helms notwendig. Eine 
Nachschmiedung als echtes archäologi-
sches Experiment mit den nachweisbaren 
originalen Werkzeugen der Zeit um das 
7./8. Jahrhundert v. Chr. würde mit Sicher-
heit ein Vielfaches dieses Zeitaufwandes 
bedeuten – vor allem, wenn noch das 
Bronzeblech als Ausgangsmaterial legiert 
und erzeugt werden soll.

Nach Abschluss der Schleif- und Po-
lierarbeiten konnten schließlich die zum 
Vernähen des Innenfutters notwenigen 
Löcher entlang des Helmrandes gebohrt 
werden. Das ebenfalls mit Bohrungen 
versehene Scheitelblech wurde zunächst 
provisorisch an der Helmkalotte fixiert und 
dann mit eigens angefertigten Nieten ver-
nietet.

Die beiden figürlichen Helmbusch-
halter (Abb. 5, d) wurden an der Kunst-
stoffkopie mit Silikonkautschuk abgeformt 

und in Kunstharz nachgegossen. Die 
Nachgüsse dienten als Modelle für den 
anschließenden Sandguss, der wie beim 
Originalhelm in Bronze erfolgte (Abb. 7). 

Nach dem Weichglühen der angegos-
senen Nietstifte konnten die Helmbusch-
halter durch Helmkalotte und Scheitel-
blech vernietet werden (Abb. 8). Für die 
Befestigung des Helmbuschs mussten 
nun noch nach Originalvorlage ein Ha-
ken (Abb. 5, e) und ein gelochter Zapfen 
(Abb. 5, f) zur Aufnahme des Sicherungs-
splints angefertigt und mit der Helmkalot-
te vernietet werden. Zwei weitere Bohrun-

gen auf jeder Seite der Helmkalotte dien-
ten zur Aufnahme von zwei Ösen (Abb. 5, 
g) zur Befestigung der Kinnriemen.  

Der so vorbereitete Helm erhielt nun 
noch ein verstellbares Innenfutter, das mit 
Hilfe der Bohrungen entlang des Helm-
randes vernäht werden konnte. Um die 
Naht gleichzeitig zu verdecken und zu 
schützen, wurde zuletzt noch der ringför-
mige Zierrand entlang des unteren Helm-
randes vernietet und der fertige Helm 
präsentierte sich erstmals durchgehend 
im edlen goldenen Glanz des polierten 
Metalls (Abb. 10). Es konnte also mit der 

{von}–[bis]

 Abb. 5: Explosionszeichnung des Helms

 Abb. 4: Das Aufziehen 
der Helmkalotte
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Anfertigung des Helmbuschs begonnen 
werden.

Dazu wurde ein starker Rindslederstrei-
fen vom Stirnbereich bis zum Nacken über 
die Helmkalotte gespannt (Abb. 11) und 
die Lochungen zur Aufnahme der Ross-
haarbüschel angezeichnet. Nach Abnah-
me des Leders musste dieses in dichtem 
Abstand gelocht werden. In die Lochun-
gen konnten jetzt in Bürstenbinder-Manier 
mit Hilfe von starkem Leinenzwirn bündel-
weise die Rosshaare eingezogen und an 
der Unterseite vernäht werden. Nach Ab-
schluss dieser langwierigen und schwieri-
gen Arbeit wurde aus zwei weiteren Rinds-

lederstreifen in Kastenprofil hergestellt und 
im Sattlerstich mit dem Deckleder vernäht. 
Die auf diese Weise entstandene „Bürste“ 
aus Rosshaar musste nun wieder auf dem 
Helm montiert und zurechtgeschnitten 
werden. An der Rückseite des Helms blieb 
der Rosshaarschweif in seiner ursprüng-
lichen Länge bestehen, so dass ein Helm-
busch entstand, der in seinem Eindruck 
den bekannten Darstellungen aus der Si-
tulenkunst nahekommt (Abb. 12). 

Erste Versuche zur Trageweise des 
Helms zeigen, dass dieser erstaunlich gut 
sitzt und nicht nur aufgrund der Material-
stärke durchaus als kampftauglich einzu-

stufen ist (Abb. 2). Besonders vorteilhaft, 
auch aus Gesichtspunkten der Stabilität, 
erscheint die glockenförmig ausschwin-
gende Helmkalotte, die in ihrer Form nicht 
zufällig an sehr moderne Helmtypen erin-
nert, wie zum Beispiel spätmittelalterliche 
Schallern oder Eisenhüte. Der schwere 
Rosshaarbusch macht den Helm natür-
lich sehr kopflastig und würde im Ernstfall 
möglicherweise ein Risiko für den Träger 
darstellen. Durch die einfache und effek-
tive Befestigung mit Haken und Splint ist 
der Helmbusch allerdings sehr schnell zu 
montieren und abzunehmen.

 Abb. 11: Positionierung des Helm-
buschleders

 Abb. 10: Fertiger Helm mit poliertem 
Metall

Abb. 12: Gürtelblech von Vače Umzeichnung 
(Original in Wien, Naturhistorisches Museum)

Fotos und Grafiken: Maximilian Bertet
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 Abb. 6: Einschlagen der Punzbuckel

 Abb. 7: Guss der Helmbuschhalter

 Abb. 8: Scheitelverstärkung mit  Helmbuschhaltern  Abb. 9: Öse und Splint
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Unmittelbar nördlich von Juden-
burg liegt Strettweg, wo im Jahr 
1851 mit dem sog. „Kultwagen 
von Strettweg“ einer der bedeu-

tendsten archäologischen Funde Öster-
reichs ans Tageslicht kam. Die spekta-
kulären jüngsten Untersuchungen durch 
Georg Tiefengraber mit dem Verein ISBE, 
die die Bildung des AKF (Arbeitskreis  
Falkenberg) zur Folge hatten und in die 
Gründung eines Museums mündeten 
zeigten, dass sich dort eine ausgedehnte 
Nekropole der älteren Eisenzeit befand.1

Vor allem die geophysikalischen Unter-
suchungen durch die Firma ZAMG Archeo 
Prospections in den Jahren 2011–2014 
und 2021 trugen dazu bei, das Gelände 
detailliert zu erkunden, das sich von Strett-
weg im Südosten in die Katastralgemein-
den Waltersdorf und Tiefenbach erstreckt. 

Dieses Areal, das zum größten Teil heute 
landwirtschaftlich genutzt wird, wird im 
Westen vom Falkenberg und im Norden 
vom Pölsfluss begrenzt.

Dass sich neben den imposanten 
„Fürstengrabhügeln“ der Prähistorie in 
den Befunden der geomagnetischen Mes-
sungen auch Strukturen abzeichnen, die 
wohl eine wesentlich jüngere Zeitstellung 
besitzen, wurde bis jetzt kaum beachtet. 
Auch bei archäologischen Untersuchun-
gen waren immer wieder auch römische 
Befunde zutage gekommen, so etwa bei 
der Grabung des sog. „Bleikolmhügels“, 
des größten der monumentalen hallstatt-
zeitlichen Grabhügel des Aichfeldes, der in 
römischer Zeit und auch im Frühmittelalter 
wieder als Begräbnisplatz benutzt wurde.2 
Auch direkt im Ort Strettweg selbst traten 
schon früher römerzeitliche Fundstücke 
zutage, nur in wenigen Fällen fand jedoch 

eine eingehendere Beschäftigung damit 
statt.3 Funde im Burgmuseum Deutsch-
landsberg, die im landwirtschaftlich ge-
nutzten Bereich durch Sondengänger 
gemacht wurden, darunter ein Hortfund 
kaiserzeitlicher Sesterzen, sollen eben-
falls aus diesem Areal stammen.

Die geophysikalischen Messungen im 
Jahr 2013 wurden durchgeführt, um die 
Ausdehnung des prähistorischen Gräber-
feldes genauer zu bestimmen.4 Neben 
etwa 100 Grabhügeln wurden auch einige 
Strukturen im Geomagnetik-Bild ange-
troffen, die nicht ganz zu den erwarteten 
Formen passen – zwischen den typischen 
kreisförmigen Abbildungen der Grabhü-
gel zeigten sich auch eine Reihe gera-
der Linien, die Rechtecke bilden bzw. zu 
Rechtecken ergänzt werden können; For-
men, die meist auf Mauerwerk schließen 
lassen. Hierbei könnte es sich durchaus 

Abb. 4: Ausgrabung beim Bleikolmhügel (Aufnahme: Gert Albrecht) Abb. 5: Der Arbeitskreis Falkenberg vor der Bautafel des Museums Murtal  
(Aufnahme: Söllradl)

Abb. 1: Blick vom Falkenberg auf das Aichfeld, im Vordergrund die 
archäologische Grabung beim Tumulus II (Aufnahme: Ranacher)

um Bauten aus der römischen Epoche 
handeln. Es wäre beispielsweise mög-
lich, dass sich römische Bewohner des 
Aichfeldes nicht nur in schon bestehenden 
alten Grabhügeln bestatten ließen wie 
im Bleikolmhügel, sondern manche auch 
eigene, neue Grabbezirke oder -monu-
mente in dem traditionsreichen „Friedhof“ 
aufstellen ließen. Heute sind von solchen 
Grabmonumenten im Normalfall nur mehr 
– eben rechteckige – Fundamentschüttun-
gen erhalten, während das Steinmaterial 
des aufgehenden Mauerwerkes oft schon 
im Mittelalter zum Bau neuer Bauwerke 
abtransportiert wurde.

In römischer Zeit war es üblich, Gräber 
entlang von Straßen zu errichten, auch 
um möglichst vielen Vorüberziehenden 
die Tradition einer reichen und bedeuten-
den Familie vor Augen zu führen. Auch die 
bei Strettweg gefundenen Strukturen sind 
grob an einer Linie aufgereiht, was auf 
eine Straßentrasse vom Ostende des Fal-
kenbergs – dem Ort, an dem das Murtal 
ins Aichfeld mündet – in die Gegend von 
Dietersdorf hindeutet. Auch dort, an der 
Nordseite des Aichfeldes, lag in römischer 
Zeit eine Ost–West-verlaufende Straßen-
verbindung von der Siedlungsstelle am 
Kirchbichl bei Rattenberg ins Pölstal.5

In Form und Größe gleichen die bei 
Strettweg gefundenen Mauerzüge stark 
anderen Gräberfeldern, etwa dem, das 
schon in den 1920er Jahren bei Katsch 
aufgedeckt wurde.6 Etwas anders sieht 
die größte der rechteckigen Strukturen, 
die am weitesten südlich gelegene, aus: 
Ihre Ost-West-Ausdehnung misst etwa 50 
m und ist damit deutlich größer, als wir es 

von einem Grabbau erwarten würden, hier 
dürfte sich also etwas Aufwendigeres im 
Boden befinden. Mit was für einem Bau-
werk wir es hier zu tun haben lässt sich 
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Römisches Strettweg

Bernhard Schrettle - Patrick Marko

Abb. 2: Umzeichnung und Interpreta-
tion des Gesamtplanes der geophy-
sikalischen Messungen durch ZAMG 
ArcheoProspections  
(Grafik B. Schrettle)
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natürlich ohne eine Grabung nicht sicher 
feststellen – der Befund der Geophysik ist 
nicht aussagekräftig genug, um ein oder 
sogar mehrere Gebäude mit Sicherheit 
zu rekonstruieren, wir können vorerst nur 
Vergleiche zwischen den hier gefundenen 
Mauerzügen und bekannten, ergrabenen, 
Bauformen herstellen: Die beiden paral-
lelen Mauern an der Südseite könnten 
einen Korridor begrenzen, als Verbindung 
zwischen einzelnen Trakten eines großen 
Gebäudes oder auch als repräsentative 
Eingangshalle; oder es könnte sich um 
Umfassungsmauern eines Hofes handeln 
– nicht zuletzt lässt sich im geophysikali-
schen Messbild ja auch nicht gesichert 
feststellen, ob alle festgestellten Elemente 
gleichzeitig bestanden.

Die Lage am sonnigen Rand des 
Falkenberges, in Flussnähe aber hoch-
wassergeschützt, ganz in der Nähe von 
fruchtbarem Ackerland, war in der Antike 
in jedem Fall begehrtes Bauland für land-
wirtschaftlich genutzte Villenanlagen. An-
dererseits wissen wir auch, dass die römi-
sche Straße, die am nördlichen Rand des 
Murtales verlief, hier bei Strettweg in das 
Aichfeld gemündet sein muss, es wäre da-
rum auch nicht abwegig, an dieser Stelle 
eine Raststation oder ähnliche Einrichtung 
der Straßeninfrastruktur zu vermuten. In 
Anbetracht der hier diskutierten Befunde 
könnte auch der Kontext des berühmten 
Münzschatzfundes, der im Jahr 1976 süd-
lich vom Falkenberg gefunden wurde, 
neuerlich diskutiert werden.7 

Über 2900 Münzen, sog. Antoniniane 
des 3. Jhs. n. Chr. wurde damals gefun-
den, wobei die Auswertung durch O. Bur-
böck vom Landesmuseum Joanneuem 
ergab, dass der Schatz wohl im Jahr 270 
n. Chr. in die Erde gelangte. Römische 
Funde wurden auch an anderen Stellen im 
unmittelbaren Umfeld gemacht. Es dürfte 
die Region wohl dicht besiedelt gewesen 
sein, schließlich war das Aichfeld Durch-
zugsgebiet der römischen Murtalstraße, 
die – im oberen Murtal von der Norischen 
Hauptstraße abzweigend – weiter über 
das Murtal in Richtung Flavia Solva führte. 
Teile des oben erwähnten römischen Stra-
ßenzuges der Abzweigung in das Pölstal 
könnten hierbei als Trockenmarken auf 
Luftbildern südlich der Gemeindegebiete 
Kumpitz, Dietersdorf und Fohnsdorf zu er-

kennen sein. Römische Siedlungsstellen 
wurden auch bei Ritzersdorf und in Rat-
tenberg – der zum Teil ergrabenen sog. 
„Villa Dammgartl“ – entdeckt. Kaiserzeit-
liche Einzelfunde finden sich jedoch bei-
nahe im gesamten Untersuchungsgebiet, 
so wurden Münzfunde am Abhang des 
Falkenberges (KG Waltersdorf), in Fohns-
dorf, bei Rattenberg, in Schönberg und 
Knittelfeld getätigt, Einzelfunde wurden 

auch in der Umgebung des Fürstengrabes 
von Strettweg gemacht.

Eine im Projekt Museum im Raum 
angefertigte Verbreitungskarte zeigt die 
Dichte der kaiserzeitlichen Funde im Ar-
beitsgebiet. In den meisten Fällen handelt 
es sich um Einzelfunde wie Münzen oder 
Teile von Grabbauten, deren Aussage-
kraft begrenzt ist. In mehreren Fällen kann 

auf die Existenz römischer Siedlungen 
geschlossen werden, so beispielsweise 
auch in Grünhübl in Judenburg. Die Be-
funde von Strettweg / Waltersdorf, die 
der Geomagnetik entstammen, stellen 
zweifellos einen wichtigen Befund dar, 
der sich gut in das Bild der kaiserzeitli-
chen Besiedelung des Aichfeldes einfügt. 

Abb. 3: Verbreitungskarte römischer Fundstellen im Aichfeld und im Raum Judenburg (ASIST/Vrabec)
Farben

Raum Judenburg, Weißkirchen, Lobmingtal 
1. „Sternenturm“: Titulus; 2. Magdalenenvorstadt: Titulus (65013/10); 3. bei Grünhübl: römische Siedlung; 
Einzelfunde; 4. westlich von Grünhübl: Münzfunde; Keramikfunde; 5. außerhalb des sog. „Sautörls“: Kera-
mikfunde; 6. Dannersiedlung: römische Straße (?) (65013/14); 7. Maxgrotte: Keramikfunde; Fibel; 8. Schloss 
Weyer: 3 Grabtituli; 9. altes Salzhaus (?): Relieffragment mit Dienerdarstellung (65036/03); 10. Pfarrkirche Hl. 
Veit: Grabaltar; 11. Pfarrkirche Hl. Lambert: Titulus; 12. Großlobming: Münzfund (65112/02)

Aichfeld (nördlich der Mur)
1. Abhang des Falkenberges: Münzhort; 2. Umgebung des Fürstengrabes von Strettweg: Einzelfunde; 3. bei 
Ritzersdorf: Siedlungsstelle (65033/02); 4. südl. von Kumpitz: Trockenmarke (Altweg) (RK?); 5. südl. von Die-
tersdorf: Trockenmarke (Altweg) (RK?) (65004/01); 6. Fohnsdorf (?): Inschriftstein (?) (RK?); 7. Fohnsdorf (?): 
Münzfund; 8. südl. von Fohnsdorf: Trockenmarke (Altweg) (RK?); 9. südwestlich von Rattenberg: - Kniefibel 
(65031/02); Münzfund; 10. südwestlich von Rattenberg: Münzfund (65031/04); 11. sog. „Villa Dammgartl“ 
(römischer Vicus (?); 12. Wirtschaftsgebäude neben dem Pfarrhof: Grabrelief; 13. Kirche oder Pfarrhof: Re-
liefstele; 14. Acker zwischen Lind und Knittelfeld (?): Titulus; 15. Schönberg: Münzfund; 16. Landschach: Titu-
lus; 17. Knittelfeld: Münzfund (65116/02)
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GRABEN IM KOLLEKTIVEN GEDÄCHTNIS

anmerkungen über das ANDERE heimatmuseum/schloss lind bei neumarkt

andreas staudinger

ich wohne in einem schloss.
ich wohne in einem museum.
ich wohne in einem ehemaligen KZ.

wie beginnt man einen text über ein derartig ungewöhnliches gebäude?
schloss lind gehört zu den orten, die man in anlehnung an die psychoanalyse „traumatisiert“ nennen könnte. im dritten stockwerk 

befand sich von 1942–45 eine außenstelle des KZ mauthausen (eine von rund fünfzig nebenlagern dieses unorts, die österreich flä-
chendeckend überzogen. verborgen und öffentlich). man konnte diese orte sehen, wollte sie jedoch nicht wahrnehmen.

der durch ein verbrechen verunreinigte ort wurde nach dem zweiten weltkrieg jedoch schnell wieder umbenannt in „schloss“, die 
„parole“ (ein begriff de saussures aus der linguistik, der hilfreich beim lesen von orten ist) hatte für lange zeit über die „langue“ des 
ortes gesiegt, die kollektive übereinkunft überlagerte eine bestimmte (weil schmerzende) sicht des ortes und damit der eigenen ge-
schichte. umdeutungen wie diese waren allerdings in österreich nicht die ausnahme.

das außenlager schloss lind stellt im KZ-system eine scheinbar vernachlässigbare größe dar. das gilt allerdings nicht für jene häft-
linge, die an diesem ort während drei langen jahren tag für tag einem ungewissen schicksal entgegensahen. selbst in dem kleinen, 

etwas abgelegenen gebäudekomplex offenbarte die nationalsozialistische herrschaftspraxis ihren charakter. und das gilt auch nicht 
für mich, denn ich lebe an diesem ort. er ist für mich nicht “vernachlässigbar”. er zwingt mich, mich der geschichte zu stellen. er ist 
nicht neutral, ist kein beliebiger ort.

die suche nach perspektiven unserer nomadischen existenz, die frage nach sinn und notwendigkeit eigenen handelns im ideal 
einer wie auch immer gearteten historischen kontinuität, lenkt den blick wieder darauf, dass orte immer auch erinnerungen in sich 
tragen: erinnerungen an die generationen vor uns, deren hoffnungen wir ererbt haben, an die zahllosen schichten, die unser indivi-
duelles und kollektives gedächtnis bilden. schichten, die in den alten städten oft auch materiell übereinander gelagert sind, geradezu 
sinnbildlich für unsere kulturelle existenz, wie etwa die schutthügel der antiken kultur, auf die die menschen des mittelalters ihre 
kirchen setzten, die wiederum von den architekten des barock mit stuck überzogen und von uns schließlich mit glas und stahl „zeit-
gemäß“ renoviert wurden und in dieser form den vorläufigen endpunkt des weiterbauens, ablagerns, übernehmens und überdenkens 
darstellen. sinnbild also der tatsache, dass unsere eigene geistige wie emotionale existenz und unsere gesamte kultur aus solchen 
ablagerungen besteht.

auf schloss lind tragen meine frau und ich verantwortung und stellen uns, seit wir 2010 das ANDERE heimatmuseum vom künstler 
ARAMIS übernommen haben, der frage, wie man richtig „gedenken“ soll, wie man erinnerung nicht musealisiert, sondern wachhält. 
aramis, der museumsgründer (ganz kind der achtundsechziger und des wiener aktionismus, ein mitstreiter von jelinek, mühl, nenning, 
gulda und anderen prominenten akteurInnen dieser zeit), hat dafür seine speziellen, stark symbolischen „assoziativen installationen“ 
geschaffen, kunstwerke, die den betrachter gefühlsmäßig erreichen, ihn schockieren sollten. das ist nicht unser weg. wir versuchen 
seit seinem tod, über kommunikation mit der bevölkerung denk- und gedenkbarrieren zu überwinden, wir setzen auf eine neue gene-
ration, der wir zivilcourage als haltung näherbringen wollen. wir laden die unterschiedlichsten künstler*Innen und wissenschafter*In-
nen ein, mit uns zusammen diesen prozess des nie vergessens und trotzdem vorwärtsdenkens voranzutreiben.

{von}–[bis]

 Abb. 1: schloss lind mit dem fischteich im vordergrund, blick vom linderfeld in richtung südwesten  Abb. 2: installation ERINNERN im schlosspark von ada kobusiewicz
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inzwischen ist dieser ort inzwischen ein lebendiges und mit preisen überhäuftes (landschaftskulturpreis, hans marschalek-preis, 
volkskulturpreis) kulturzentrum mit konzerten, performances, lesungen. besucher*Innen haben hier die möglichkeit auf rund 2000 
quadratmetern in rund acht galerien zeitgenössische ortspezifische kunst zu erleben oder durch den großen schlosspark mit seinen 
vielen installationen zu flanieren. wir verstehen uns außerdem als ein „museum in bewegung“, das die region mitgestalten will: das 
festival STUBENrein (ein projekt der kultur spiel räume murau, des ANDEREN heimatmuseums und des steirischen herbsts), das in 
allen vierzehn gemeinden des bezirks murau jedes jahr innovative kunst- und kulturprojekte initiert, ist ein beispiel dafür.

wenn ich das schloss allerdings nicht ausschließlich als traumatisierten ort sondern als schloss sehe und mich bei seiner betrach-
tung nicht bloß auf einen kleinen ausschnitt seiner geschichte konzentriere (und das tue ich meistens, lebe ich doch hier), bietet sich 
mir eine völlig andere welt an.

burg und schloss lind waren in ihrer langen geschichte schon so vieles: römische villa rustica, slawische siedlung, schutzraum im 
kriegsfall, adelssitz, protestantisches widerstandsnest, landwirtschaftliches verwaltungszentrum, gerichtsort, gefängnis, repräsenta-
tions- und erholungsort für die mönche von st. lambrecht, sanatorium im ersten weltkrieg, konzentrationslager in den 1940er jahren, 
fluchtort für menschen aus dem balkan nach dem zweiten weltkrieg, wohnung der verwalter, landkommune, museum und jetzt: unsere 
wohnstatt.

konzentriert man sich darüber hinaus nicht nur auf das gebäude, sondern auf die landschaft, die das schloss umgibt, hat man 
das „lindfeld“ vor sich. schon nach ein paar schritten ist man da beispielsweise an der stelle, an der vor ein paar jahren ein hallstatt-
zeitliches hügelgrab untersucht wurde. nichts erinnert mehr daran, gras ist längst wieder über dem ausgrabungsort gewachsen. nur 
wenige wissen noch, wo es genau lag. ich weiß es, habe ich doch mitgegraben. habe versucht, der erde geheimnisse zu entreißen. 
jeder schritt, den man hier tut, ist ein sakraler, denn man befindet sich auf einem überdimensionalen friedhof. glaubt man den archäo-
logen, so befanden sich am lindfeld unzählige hügelgräber (die inzwischen allerdings alle längst eingeebnet sind). was heute feld ist, 

war einmal eine großangelegte, von kleinen hügeln übersäte nekropole. die dazugehörigen wohnanlagen, die für eine derartig große 
totenanlage anzunehmen sind, sind noch nicht ausgegraben (was jeden umliegenden hügel zu einem potenziellen ort der neugier 
macht, einem hoffnungsort, an dem es etwas zu finden geben könnte). 

und so sehe ich, seit ich das weiß, alles hier rund um mich: als eine unsichtbare landschaft, als ein spielfeld für vorstellungen, ein-
bildungen, imaginationen. ein hügel ist hier nicht nur ein hügel, sondern kann gleichzeitig auch ein siedlungshügel sein. geschichte ist 
hier nicht bloß nachlesbar, sondern ablesbar. wenn ich irgendwo gehe, gehe ich mit einem doppelblick, einem schichtblick, der immer 
mehr in sich trägt als das simple abbild. stets kann da etwas unter der oberfläche liegen, etwas, das sich nicht zeigt, das aber da sein 
könnte. diese landschaft der möglichkeiten hat etwas beglückendes, macht sie mich doch zum potenziellen finder, zum aufdecker 
oder wenigstens zum spekulanten (keinem im ökonomischen sinn, denn meine möglichen funde, entdeckungen bergen keinen finan-
ziellen gewinn in sich). derartiges gehen im eingebildeten erweitert die landschaft, macht sie spannend und entspannt gleichzeitig, 
signalisiert sie uns doch, dass wir ihrer nie ganz habhaft werden können. dieses letzte quäntchen unbestimmtheit, offenheit, die ins 
geheimnis mündet, macht den reiz des betretens des unsichtbaren aus. immer könnte da etwas unter meinen füßen liegen …

das geheimnisvoll unbewusste dieser landschaft, ihre tiefenstruktur, verleitet (wie die menschliche psyche) dazu, sie zu analysie-
ren, ihr in frageform zu begegnen, sie nicht nur hinzunehmen. dabei muss man nicht graben (die moderne archäologie arbeitet längst 
mit neuesten methoden der geoprospektion und ähnlichem, die eingriffe in den boden nur mehr selten notwendig machen), vielmehr 
muss man indizien, beweisstücke sammeln, nach auffälligkeiten ausschau halten, um diese später zu einem gesamtbild zu formen. 
als geher werde ich so zum psychoanalytiker, zum detektiv, dem eine auffällige, offensichtlich von menschen vorgenommene land-
schaftsformung zu denken gibt, der bewuchsmerkmale in seine beweiskette einfügt, ebenso wie sonderbare steinlegungen.

und je mehr ich über diesen ort, an dem ich wohne, herausfinde, indem ich ihn nicht nur betrachte, sondern auf meine weise lese, 
desto mehr erfahre ich darüber hinaus über mich, der ich mich entschlossen habe, hier und nicht anderswo zu leben. ich bin ein teil 

 Abb. 3: ausstellung ONE TWO MUCH (martha laschkolnig, marie lenoble) in der fotogalerie  Abb. 4: skulpturengruppe im obstgarten von erich pammer  Abb. 5: installation von martin dickinger im obstgarten
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 Abb. 6: gedenkgalerie, installation von aramis, dem museumsgründer
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Der Denkmalschutz gehört in Ös-
terreich in die Kompetenz des 
Bundes und wird vom Bundes-
denkmalamt wahrgenommen. 

In der Anfangszeit der Disziplin wurde 
Archäologie aber viel stärker vom Land 
Steiermark und dem Landesmuseum be-
trieben, im Besonderen aber auch von 
dem im Jahr 1850 gegründeten Histori-
schen Verein und dessen Bezirkskorres-
pondenten. Im 21. Jahrhundert fanden im 
oberen Murtal unzählige Ausgrabungen 
statt, sei es Forschungsgrabungen, Ret-
tungsgrabungen und Notbergungen oder 
naturwissenschaftliche Untersuchungen, 
die unsere Kenntnis der Entwicklung 

der Region entscheidend bereichern. 
Auffallend ist, dass neben den „großen“ 
Institutionen ein wesentlicher Teil der 
Forschung durch Vereine und kleinere 
unabhängige Forschungsinstitutionen 
bestimmt wird. Die regionale Veranke-
rung ist dabei grundlegend und vielleicht 
ein Grund dafür, dass sich in den letzten 
Jahren so spannende und erfolgreiche 
Projekte entwickelt haben.

Im Jahr 1849 unternahm der Priester 
Richard Knabl eine Reise ins obere Mur-
tal. Dabei galt sein besonderes Interesse 
den lateinischen Inschriften, die an ver-
schiedenen Orten eingemauert waren. 
Er beschäftigte sich mit dem Meilenstein 
aus St. Georgen bei Neumarkt, der sog. 
tabula Peutingeriana und der Frage, wo 
sich Noreia befunden haben könnte. Nur 
zwei Jahre später wurde der weltberühm-
te Kultwagen von Strettweg gefunden, 
der bald das Interesse des Joanneums 
auf die Region lenkte. Unzählige Ausgra-
bungen im oberen Murtal wurden unter 
der Leitung des jeweiligen „Landesar-
chäologen“ durchgeführt. Walter Schmid 
war dabei einer der aktivsten, der seit den 
1920er Jahren intensive Forschungstä-
tigkeit entfaltete. In Katsch grub er eine 
römische Villa und ein Gräberfeld aus, 
am Pfarrbichlerkogel am Pölshals eine 
urgeschichtliche Siedlung, und etwas 
später, in den Jahren 1929–1932 in St. 
Margerethen am Silberberg eine Sied-

lung, die er für das keltische Noreia hielt. 
Er hatte sich der Suche dieses Ortes, der 
in römischen Quellen mehrfach genannt 
ist verschrieben, dass es sich bei den von 
ihm aufgedeckten Resten jedoch um eine 
mittelalterliche Bergbausiedlung handelt, 
ist mittlerweile klar. Auch in Wildbad-Ein-
öd oder in St. Marein bei Neumarkt wur-
den unter seiner Ägide Ausgrabungen 
durchgeführt und später auch noch im 
Schlagritzenfeld von Scheiben, wo römi-
sche Gräber zu Tage kamen.

 
Immer wieder kamen auch Zufallsfun-

de ans Tageslicht. Ein Münzschatzfund 
aus Scheifling ist zu nennen, ein Bronze-
depotfund in Schönberg/Niederwölz, und 
schließlich im Jahr 1976 der bedeutende 
Münzschatzfund von Strettweg. Moder-
ne Forschungsaktivitäten, Rettungsgra-
bungen und Notbergungen setzten erst 
später ein. War zunächst das Landes-
museum durch Diether Kramer mit einer 
Ausgrabung in einem römischen Gräber-
feld in Lorenzen bei Scheifling und der 
Nachgrabung in Noreia aktiv, so kamen 
danach viele andere Institutionen hinzu. 
Das Bundesdenkmalamt führte unter 
Bernhard Hebert eine Ausgrabung am 
Brandopferplatz am Sölkpass durch, die 
außergewöhnliche Ergebnisse erbrachte. 
Auf 1790 m Höhe, an einer alten Han-
delsroute gelegen, wurde ein Opferplatz 
der späten Bronzezeit entdeckt, der wohl 
von Händlern immer wieder aufgesucht 

Ein Who is Who der steirischen Archäologie:  

Wer alles im oberen Murtal archäologisch tätig war und ist

Bernhard Schrettle
dieses ortes. und ich werde einmal ein teil der geschichte dieses ortes sein. auch ich werde spuren hinterlassen.

ich wohne in einem ehemaligen KZ. 
ich wohne in einem museum.
ich wohne jedoch auch in einem schloss. 
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 Abb. 7: fassade des schlosses lind (alle aufnahmen: andereas staudinger / schloss lind)

Abb. 1: Walter Schmid (Univer-
salmuseum Joanneum) 



der Eisenzeit dominierte, waren aufsehen-
erregend und führten auch zur Gründung 
des AKF, des Arbeitskreises Falkenberg, 
der im Jahr 2011 seine Arbeit aufnahm.

Der umfassenden Aufarbeitung der 
Siedlungsgeschichte des Neumarkter 
Hochtals  hat sich der Verein HistAK 
(Historischer Arbeitskreis Neumarkt) ver-
schrieben, der im Jahr 2015 gegründet 
wurde. Aufgrund des Engagements dieses 
Vereins konnte auch das Universalmuse-
um Joanneum und dessen Archäologie-
museum wieder zu einer intensiven Aus-
einandersetzung mit der Archäologie der 
Region gewonnen werden.  Eine intensive 
Prospektion des Neumarkter Hochtals, 
archäologische Grabungen auf den Linder 
Feldern durch Marko Mele aber auch auf 
der Burg Dürnstein durch Sarah Kistzer 
fanden statt.  

 
Rechtsarchäologische Untersuchun-

gen an der Richtstätte Birkachwald / Un-
terzeiring, wo heute noch zwei Galgen-
säulen sichtbar sind, fanden in den Jahren 
2012/14 statt. Diese wurden durch den 
Verein Archäologie Pölstal initiert und ge-
fördert. Das in der Nähe gelegene Schloss 
Hanfelden wird seit dem Jahr 2016 durch 
das Institut für Historische Archäologie 

der Universität Wien und den Interdiszi-
plinären Arbeitskreis Schloss Hanfelden 
erforscht. Neben umfangreichen restaura-
torischen Maßnahmen und Ausgrabungen 
fanden auch geophysikalische Prospektio-
nen statt, mit deren Hilfe die Baugeschich-
te des Schlosses näher beleuchtet werden 
sollte.   

Archäologische Grabungen bringen 
immer wieder aufsehenerregende Ergeb-
nisse. Erst die Auswertung und Analyse 
der Funde und Befunde lässt jedoch den 

Stellenwert der jeweiligen Denkmäler er-
schließen. Erst im Vergleich mit anderen 
Fundstellen kann ihr Kontext und ihre 
Bedeutung erkannt werden. Aus diesem 
Grund ist die Bearbeitung und Publikation 
der Funde so wichtig. Was das obere Mur-
tal betrifft, so sind mehrere Publikationen 
in den vergangenen Jahren entstanden, 
mehrere Arbeiten sind kurz vor der Fertig-
stellung und es ist zu hoffen, dass noch 
viel wertvolle Zeit und Arbeit in diese The-
matik hineinfließen wird.

21
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Abb. 2: Theresa Reiter

wurde. Auch die Bearbeitung von Pri-
vatsammlungen, unter anderem aus 
der wichtigen römischen Fundstelle 
Rattenberg bei Fohnsdorf wurde in die-
ser Zeit durch das Bundesdenkmalamt 
eingeleitet. Feldarchäologische Unter-
suchungen durch das Bundesdenkmal-
amt, die für die Bodendenkmalpflege 
in Österreich maßgebliche Institution, 
fanden unter Eva Steigberger in den 
Jahren 2008 sowie 2014/15 statt, als 
Ausgrabungen im Schlagritzenfeld von 
Scheiben /  St. Georgen ob Judenburg 
durchgeführt wurden. 

Neben den offiziellen staatlichen 
Institutionen etablierten sich ab den 
2000er Jahren auch andere For-
schungsstellen und Vereine, die maß-
geblich an der weiteren Erforschung 
der Region mitwirkten. Der Burgver-
ein Steinschloss wurde im Jahr 2001 
mit dem Ziel gegründet, die Burg, bei 
der es sich mit 1180 m um den höchst-
gelegenen Wehrbau der Steiermark 
handelt, vor dem Verfall zu schützen. 
Bauforschung und feldarchäologische 

Maßnahmen begannen dort im Jahr 
2002 durch Jasmin Wagner. Später 
wurde der Verein FIALE (Forschungs-
institut zur Aufarbeitung des landes-
kulturellen Erbes gegründet) um wei-
tere Forschung betreiben zu können. 
Neben den bauarchäologischen Unter-
suchungen in Steinschloss betrieb 
FIALE unter Astrid Steinegger meh-
rere Forschungsprojekte, wobei der 
Schwerpunkt stets in der Archäologie 
des Mittelalters lag. Die Forschungs-
grabungen in der Kirchenruine St. 
Georgen bei Neumarkt, auf der Burg 
Eppenstein, und auf der Frauenburg 
gehören zu den wichtigen Grabungen 
dieses Vereins. 

Der Bau der Murtal-Schnellstraße S 
36 stellte ein besonders großes Bau-
vorhaben dar, in dessen Vorfeld weit-
läufige Untersuchungen nötig wurden. 
Derartige Untersuchungen werden 
mittlerweile in der Regel nicht mehr 
von der Behörde (dem Bundesdenk-
malamt) durchgeführt, sondern an an-
dere Institutionen, Vereine oder Firmen 

vergeben. In diesem Fall wurden sie 
in den Jahren 2009/10 von der Firma 
ARGIS (Archäologie Service GmbH) 
durchgeführt, die neben Begehungen, 
Auswertungen von Altfunden aus dem 
Bereich der Trasse, auch Ausgrabun-
gen durchführte. Auch im Schloss 
Sauerbrunn fanden 2013–16 Ausgra-
bungen statt, die bemerkenswerte Er-
gebnisse und Befunde erbrachten. 

Seit dem Jahr 2006 finden For-
schungsaktivitäten durch Georg und 
Susanne Tiefengraber statt, die im Jahr 
2012 ISBE, das Institut der südosteu-
ropäischen Bronze- und Eisenzeitfor-
schung, ins Leben riefen. Ausgrabun-
gen, geophysikalische Messungen und 
Surveys am Falkenberg und in Strett-
weg fanden statt, aber auch in Kulm am 
Zirbitz, St. Marein bei Neumarkt sowie 
in den Jahren 2017–2020 am Gersch-
kogel. Die Ergebnisse zu der hallstatt-
zeitlichen Siedlung am Falkenberg, der 
Nekropole von Strettweg sowie dem 
Umland dieses bedeutenden Zentral-
ortes, der das Aichfeld in dieser Phase 
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Abb. 3: Karte mit sämtlichen im oberen Murtal durchge-
führten archäologischen Ausgrabungen 

 Abb. 3: Drohnenaufnahme der Burgruine Steinschloss im Frühjahr 2020 (Aufnahme: P. Feuchter)
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Archäologische Untersuchungen 
zur Erforschung der Besiede-
lung des oberen Murtals und 
dessen Seitentälern in der römi-

schen Kaiserzeit intensivierten sich in den 
vergangenen Jahren. Ausgrabungen des 
Bundesdenkmalamtes in Scheiben bei St. 
Georgen bei Judenburg, in Rattenberg bei 
Fohnsdorf, Prospektionen im Pölstal, aber 
auch mehrere Rettungsgrabungen trugen 
dazu bei, die Kenntnis der kaiserzeitlichen 
Fundstellen deutlich zu vermehren.1 

Von großer Bedeutung für die Region 
war zweifellos die sog. Norische Haupt-
straße, die in der römischen Kaiserzeit 
eine Verbindung der Provinzhauptstadt 
Virunum (heute Maria Saal im Zollfeld) 
mit dem Limes an der Donau darstellte.2 
Diese für die Verkehrsinfrastruktur ganz 
wichtige Straße bestand wohl schon zur 
Zeit der Einrichtung der Provinz. Eine 
Straßenkarte aus der Spätantike, römi-
sche Meilensteine sowie andere schriftli-
che Quellen stellen Quellen dar, die für die 
Lokalisierung der Route herangezogen 

werden können, die genaue Trassenfüh-
rung ist trotzdem nur in wenigen Fällen 
bekannt. So wurde beispielsweise wurde 
lange darüber diskutiert, ob die römische 
Trasse über den Perchauer oder den Neu-
markter Sattel geführt habe. Ein wichtiger 
Zeitpunkt für die Siedlungsarchäologie der 
Region war das Jahr 2013, in dem deut-
lich weniger Niederschläge als in anderen 
Jahren zu verzeichnen waren. Diese Tro-
ckenheit führte dazu, dass in zahlreichen 
Luftbildern antike Befunde, die bis zu die-
sem Zeitpunkt noch unbekannt gewesen 
waren, deutlich sichtbar wurden. 

Mehrere derartige Befunde waren An-
lass für geophysikalische Prospektionen in 
Mariahof (Gemeinde Neumarkt in der Stei-
ermark) sowie in Lessach (Gemeinde St. 
Lambrecht), die von 29.03 bis 1.04.2021 
stattfanden. Diese Untersuchung wurde 
im Rahmen eines Kooperationsprojektes 
der Vereine AKF und des Historischen Ar-
beitskreis Neumarkt unter der Leitung von 
Bernhard Schrettle (ASIST) in Koopera-
tion mit der Universität Innsbruck und der 

Firma Research Archaeology durchge-
führt, wobei die Maßnahme mit finanzieller 
Unterstützung aus Mitteln des StLREG 
stattfand. Bereits in den Luftbildern des 
Jahres 2013 waren einzelne Mauerver-
läufe sichtbar, die Prospektionen erlauben 
nun aber eine wesentlich genauere Ein-
schätzung der betreffenden Siedlungen. 
Da die Messungen im Frühjahr 2021 nicht 
abgeschlossen werden konnten, ist eine 
weitere Kampagne für den Herbst geplant. 
Eine detaillierte Auswertung wird erst dann 
stattfinden können, bereits jetzt zeigt sich 
aber, dass mithilfe der Daten viele neue 
Erkenntnisse zu erwarten sind. 

Die Siedlung Hoferdorf in der Katas-
tralgemeinde Adendorf liegt im Areal 
südwestlich der Kirche Mariahof an der 
heutigen Landesstraße. Aus dem Luftbild 
kann darauf geschlossen werden, dass 
sich südwestlich der Landesstraße Grab-
bauten befanden. Zumindest drei quadra-
tische Strukturen können als Fundamente 
von sog. Aediculagräbern gedeutet wer-

Abb. 2: Verlauf der sog. norischen Hauptstraße mit der Lage der aus 
den literarischen Quellen bekannten Straßenstationen (G. Grabherr)

ABB. 3: Karte mit der Lage der im Frühjahr 2021 
untersuchten Flächen (B. Schrettle)

den. Auf der anderen Straßenseite konnte 
eine ausgedehnte Anlage mittels Geoma-
gnetik untersucht werden. Die große Aus-
dehnung, die Grundrisse der erkennbaren 
Grundmauern aber auch die Lage an einer 
Straße, die unter der heutigen Landesstra-
ße vermutet werden muss, könnte darauf 
schließen lassen, dass die Anlage als 
Straßenstation angesehen werden kann. 
Genauere Aufschlüsse darüber können 
Georadarmessungen liefern, die für die 
nahe Zukunft geplant sind.

In der Katastralgemeinde Vockenberg, 
1,6 km weiter in südwestlicher Richtung 
und in einer leicht erhöhten Lage, liegt 
eine Fundstelle, die mittels Magnetik und 
Georadar untersucht wurde. 

Die dortigen Daten zeigen eine ausge-
dehnte Siedlung mit mehreren Gebäuden, 

von denen einige auf eine Straße hin aus-
gerichtet zu sein scheinen. Die Auswer-
tung der einzelnen Grundrisse muss erst 
erfolgen, wobei vor allem die Beantwor-
tung der Frage, ob die Siedlung als Villa 
oder als vicus interpretiert werden kann, 
wichtig ist. 

Weiter nördlich liegt in der Gemeinde 
St. Lambrecht die Fundstelle Lessach. Im 
Messbild sind einerseits mehrere kleine-
re quadratische Bauten zu erkennen, bei 
denen es sich um Gräber handeln wird, 
andererseits ein nordöstlich davon gele-
gener langgestreckter Bau. Eine Anspra-
che als villa rustica mit zugehörigen Grä-
bern ist wahrscheinlich, muss aber noch 
überprüft werden. Zunächst werden nun 
die Messbilder genauer analysiert – die 
Ergebnisse der Magnetik mit den Radar-

befunden, die noch wesentlich detaillierter 
sind, verglichen und den Luftbildern an die 
Seite gestellt. Es werden die einzel-
nen erkennbaren Gebäudegrundrisse 
umgezeichnet und der Versuch einer In-
terpretation unternommen. Ob sich unter-
schiedliche Bauperioden trennen lassen, 
ist noch unsicher, dass eine intensive Be-
schäftigung mit den gewonnenen Befunde 
aber lohnenswert ist, zeigt sich schon bei 
der ersten Durchsicht der Messbilder!

Die in Kooperation mehrerer Institutio-
nen gewonnenen Daten werden zweifellos 
noch viele Erkenntnisse erlauben. Sied-
lungsarchäologischen Fragestellungen 
kann damit nachgegangen werden und 
der Charakter, die Zeitstellung und die 
unterschiedlichen Funktionen der Siedlun-
gen erforscht werden.Abb. 1: Drohnenaufnahme der untersuchten Fundstelle von Vockenberg (Aufnahme: P. Feuchter)
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